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Christoph Haug/Rudi Maier/Berit Schröder
Gesellschaft im Wandel – Kämpfe im Wandel 

Wenn, wie kürzlich geschehen, ... 

... Belegschaften keinen Betriebsrat wollen: Im börsennotierten Softwarekon-
zern SAP fanden nach jahrelangem Gerangel zwischen Firmenleitung, Beleg-
schaft und den Gewerkschaften ver.di und IG Metall im Sommer 2006 die ers-
ten Betriebsratswahlen statt. Immer wieder hatte sich eine große Mehrheit der 
Angestellten gegen eine solche Wahl gestemmt. Als stärkste Gruppe ging die 
Liste der Angestellten hervor, die ein kooperatives Verhältnis zwischen Be-
legschaft und Arbeitgeber pfl egen. Die Gewerkschaftsliste bekam nur wenige 
Stimmen (Girndt 2006). 

... neue Gewerkschaften plötzlich die Löhne in die Höhe schrauben: Die Ge-
werkschaft der Lokführer (GDL) konnte die jüngste Tarifauseinandersetzung 
gegen die Deutsche Bahn AG nicht nur eindeutig für sich entscheiden, sondern 
genoss darüber hinaus auch über mehrere Monate hinweg eine beachtliche So-
lidarität in der Bevölkerung (Infratest dimap 2007a/b). Die Strategie der Bahn 
AG, die Streiks der GDL mit Verweis auf das Gemeinwohl zu diskreditieren, 
ging nicht auf. Die DGB-Gewerkschaft Transnet unterstützt hingegen die Pri-
vatisierungspläne der Bahn AG, die von der Bevölkerungsmehrheit sowie an-
deren Gewerkschaften (ver.di und IG Metall) abgelehnt werden.

... der Diebstahl von Champagner und Hirschkeulen europaweit Beifall erhält: 
Im April 2006 erstürmten 30 als »Superhelden« verkleidete AktivistInnen den 
Gourmet-Supermarkt »Frische Paradies« in Hamburg und entwendeten Cham-
pagner, Hirschkeulen und andere Delikatessen. Anschließend verteilten sie die se 
an ErzieherInnen, PraktikantInnen, Putzfrauen und Ein-Euro-JobberInnen und 
zeigten damit, dass trotz des immensen Reichtums in der Stadt das Überleben 
für prekär Beschäftigte immer schwieriger wird. Europaweit fand die Aktion in 
den Medien großen Anklang (Euromayday 2006). In italienischen Supermärk-
ten wurde »San Precario«, der auf der Titelseite abgebildete ›Schutzheilige al-
ler prekär Beschäftigten‹, bereits mehrfach angetroffen.

... Belegschaften und Arbeitgeber Hand in Hand gegen Lohnerhöhungen de-
monstrieren: Mindestlöhne, so sieht es offensichtlich die Führung der grünen 
Post PIN Mail AG Berlin, zerstören die Arbeitsplätze bei der PIN-Group. Des-



8 Christoph Haug/Rudi Maier/Berit Schröder

halb forderte das Unternehmen seine Beschäftigten im Oktober 2007 auf, ge-
gen den zwischen ver.di und dem Arbeitgeberverband Postdienste geschlossenen 
Mindestlohntarifvertrag für die Postbranche auf die Straße zu gehen. Während 
der Arbeitszeit natürlich. Mehrere tausend Beschäftigte demonstrierten in der 
Folge vor dem Brandenburger Tor gegen die Gewerkschaft ver.di und gegen 
ihre eigene Lohnerhöhung (ver.di 2007). 

Wenn derlei merkwürdige Dinge geschehen, dann hat sich offensichtlich etwas 
gravierend verändert. Die obige Liste der sozialen Kämpfe unterschiedlichster 
Ausprägungen, die alle um den Begriff der Teilhabe kreisen, ließe sich lange 
fortsetzen. Diese Liste stellt uns GewerkschafterInnen, politische AktivistInnen 
und kritische WissenschaftlerInnen vor neue Denkaufgaben. Denn: wenn sich 
die Orientierungspunkte für Protest und Widerstand verändern, gesellschaft-
liche Umbrüche neue Marken setzen, wenn die DGB-Gewerkschaften offen-
sichtlich nicht länger den Alleinvertretungsanspruch für abhängig Beschäftigte 
beanspruchen können und andere AkteurInnen mit neuen Strategien in die po-
litische Arena treten, dann gilt es, die Frage nach Kämpfen um Teilhabe auf der 
Folie gesellschaftlicher Umbrüche neu zu diskutieren.

1. Ausgangspunkte für dieses Buch

Beobachtungen dieser Art waren der Ausgangspunkt dafür, die Promovierenden-
tagung der Hans-Böckler-Stiftung im Mai 2007 unter den Titel »Jenseits von 
Mitbestimmung und Widerstand? Neue Handlungsformen zur Durchsetzung ge-
sellschaftlicher Teilhabe« zu stellen. Die PromotionsstipendiatInnen der Stif-
tung waren eingeladen, über die aktuellen Veränderungen sozialer Kämpfe und 
ihre Bedingungen zu diskutieren. Der bewusst offen gehaltene Aufruf für diese 
Tagung erklärt die Themenvielfalt im nun vorliegenden Band, der die meisten 
der Tagungsbeiträge dokumentiert. 

Eine Annäherung an ein Feld »Jenseits von Widerstand und Mitbestimmung« 
bedingt eine Auseinandersetzung mit den Akteuren, Strategien wie auch den kon-
kreten Orten, an denen ein Jenseits der alten Pfade ausprobiert und neue Wege 
gesucht werden können. Gefragt wird daher, wie sich der gesellschaftliche Wan-
del auf »traditionelle« Akteure auswirkt und danach, welche neuen gesellschaft-
lichen Gruppen und sozialen Akteure entstehen – hier und weltweit. Dazu ge-
hören Fragen, an welchen Orten bzw. in welchen gesellschaftlichen Bereichen 
um gesellschaftliche Teilhabe gerungen wird und welche Strategien und Orga-
nisationsformen die verschiedenen Akteure wählen. Nicht zuletzt werden Fra-
gen nach den eigenen Lebensrealitäten unter sich verändernden gesellschaft-
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lichen Bedingungen nicht ausgeblendet – als junge WissenschaftlerInnen, die 
sich als StipendiatInnen ebenso wie als GewerkschafterInnen, AntifaschistIn-
nen, BewegungsaktivistInnen oder kritische WissenschaftlerInnen begreifen 
können und die ebenfalls unterschiedliche Orte und Strategien für die jeweils 
eigenen Kämpfe um Teilhabe wählen. 

2. Kampf um Teilhabe 

Unter Kampf verstehen wir die Vielzahl von emanzipatorischen Interventionen 
im gesellschaftlichen Gemenge in einem weiten und umfassenden Sinn. Aus-
einandersetzungen am Arbeitsplatz sind dabei genauso bedeutend wie lokale 
Auseinandersetzungen um selbstorganisierte Zentren, Räume und Positionen. 
Kampagnen, die national wie international ihren Ausdruck fi nden und die von 
breiteren Bewegungen oder großen Organisationen getragen werden, sind in 
diesem Sinne ebenfalls Ausdruck von Teilhabekämpfen, die allesamt stets in 
konkreten gesellschaftlichen Bereichen unter konkreten Bedingungen stattfi n-
den. Die jeweils spezifi sch eingesetzten Mittel dieser Auseinandersetzungen 
können dabei unterschiedlicher kaum sein, wie auch die Beiträge in diesem 
Band zeigen. 

Ausgangspunkt für die Frage nach Teilhabe ist für uns das Postulat eines 
universellen Rechts auf gesellschaftliche Teilhabe. Darunter ist das Recht al-
ler Menschen auf ein gutes Leben zu verstehen, es ist ein Recht auf Teilhabe 
an Wohlstand, wie auch das Recht auf politische Partizipation. In Abgrenzung 
zu einer Konzeption des national organisierten fordistischen Wohlfahrtsstaats 
begreifen wir Teilhabe als ein globales Postulat, das als universelles Recht auf 
Teilhabe für alle Menschen gleich gilt – und zwar bedingungslos. Das Recht 
auf Teilhabe besteht ohne Verweis auf Pfl ichten (Rätz o.J.). 

Doch das Recht auf Teilhabe darf nicht einfach ein für alle mal als festge-
schrieben verstanden werden. Vielmehr gilt es, globale Rechte als stets um-
kämpftes Terrain zu verstehen, auf dem sich das Selbstverständnis politischer 
und sozialer Bewegungen artikuliert (Samsa 2006). Globale Rechte werden 
durch nichts und niemanden gewährt, sondern müssen von unten, von den Ak-
teuren selbst in ihrer konkreten Situation, Schritt für Schritt erkämpft werden, 
von ihrer erstmaligen Formulierung bis hin zur Verankerung in positives Recht. 
Wir betrachten in diesem Sinne den Kampf um gesellschaftliche Teilhabe und 
die damit verbundenen Suchprozesse verschiedener, ob kollektiver oder indi-
vidueller Akteure, als Ausdruck eines Versuchs, einem Leben auf der Basis der 
Teilhabe für Alle einen Schritt näher zu kommen.
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3. Teilhabekämpfe in Zeiten der Umbrüche 

Wandel, Veränderung, Transformation, Umbruch – zahlreiche Begriffe sind im 
Gebrauch, wenn es darum geht, die Gegenwartsgesellschaft zu beschreiben. 
Weitgehende Einigkeit besteht in der Analyse darin, dass sich deutliche »Um-
brüche« auf zahlreichen Ebenen erkennen lassen. Unterschiedlich sind die Be-
griffl ichkeiten mit denen verschiedene WissenschaftlerInnen diese grundle-
genden Veränderungsprozesse auf den Punkt bringen: »Flüchtige Moderne« 
(Baumann 2000), das »Ende der organisierten Moderne« (Castel 2003: 55), 
»neo kapitalistische Revolution« (Touraine 1999: 41), »der neue Geist des Ka-
pitalismus« (Boltanski & Chiapello 1999), »Turbo-Kapitalismus« (z.B. Altva-
ter et al. 1997), »Globale Apartheid« (Booker & Minter 2001), Ulrich Becks 
»Risikogesellschaft« (1986) oder einfach »Das Ende des Kapitalismus wie wir 
ihn kennen« (Altvater 2005) sind einige solcher Großbegriffe, mit denen der 
komplexe gesellschaftliche Wandel beschrieben wird. 

Der Wandel wirkt sich auf das Leben aller aus – wenn auch die Folgen sich 
für die  gesellschaftlichen Gruppen ganz unterschiedlich zeigen – und so ge-
hen wir davon aus, dass auch die Kämpfe um Teilhabe von diesem Wandel er-
fasst sind. Veränderte Lebens- und Arbeitsbedingungen stellen, so eine leitende 
These dieses Bandes, die AkteurInnen vor die Aufgabe, sich diesen Verände-
rungen im Kampf um Teilhabe zu stellen. Dabei lassen sich in diesem Band deut-
liche Schwerpunkte erkennen, die vor allem die Welt(en) der Gewerkschaften 
und der sozialen Bewegungen betreffen. Wurden die auf postmaterielle Werte 
hin orientierten Protestbewegungen der 1970er und 80er Jahre noch als »neue 
soziale Bewegungen« bezeichnet um sie begriffl ich von der traditionellen Ar-
beiterInnenbewegung abzugrenzen, so ist bei den heutigen globalisierungskri-
tischen Bewegungen eine Konvergenz von »alten« und »neuen« Bewegungen 
zu erkennen. Auch wenn die Annährung gewerkschaftlicher und außergewerk-
schaftlicher Akteure bisweilen nur zaghaft erfolgt, so sind die Überschneidungen 
ihrer Themen doch unverkennbar. 

Dies spiegelt sich auch im Namen des in bundesdeutschen Gewerkschafts-
kreisen zunehmend diskutierten Konzeptes des social movement unionism wie-
der. Im Verlauf des vergangenen Jahrzehnts haben vor allem US-amerikanische 
aber auch britische Gewerkschaften neue Formen der Wiederbelebung der Ar-
beiterInnenbewegung erprobt. 

Eine wesentliche Richtung dieser Renewal-Strategien (die v.a. der Erosion 
des Dualen Systems der Interessenvertretung [Müller-Jentsch 1997] begegnen 
sollen), ist das Konzept des Organizings. Trotz der unterschiedlichen Formen 
und Akzentsetzungen, die Organizing-Kampagnen heute aufweisen (Bremme et 
al. 2007), steht im Zentrum der Kampagnen die Selbstorganisierung und wird 
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die Stellvertreterpolitik, die lange Zeit gewerkschaftliches Denken beherrscht 
hat, in den Hintergrund gerückt. 

Die heutige globalisierungskritische Bewegung wird, wie schon die über 
vier Jahrzehnte andauernde globale Antiapartheidsbewegung, mit Verweis auf 
die Pluralität ihrer Akteure als »Bewegung der Bewegungen« bezeichnet. Die-
ser Verweis auf die »Singularitäten, die gemeinsam handeln« (Hardt & Negri 
2004: 123), wird heute mehr denn je als Ausdruck von Stärke verstanden. Doch 
dieses Ideal wirft nicht nur die Frage nach den gemeinsamen Zielen und The-
men auf, sondern auch bedeutende Fragen danach, ob und welche Formen kol-
lektiver Organisierung notwendig sind, um folgenreich ins gesellschaftliche Ge-
menge eingreifen zu können. 

Viele aktuelle Diskussionen und Entwicklungen sind Ausdruck entspre-
chender Suchbewegungen. Beispielsweise die Debatte um das (bedingungs-
lose) Grundeinkommen wie sie u.a. vom Netzwerk Grundeinkommen voran-
getrieben wird oder die immer konkreter werdenden Forderungen nach einer 
internationalen Steuerpolitik des Tax Justice Network. Auch die Überlegungen 
zu einer zukünftigen Solidarischen Ökonomie (z.B. Giegold & Embshoff 2007) 
sind Ausdruck alternativer Gesellschaftsentwürfe. Und die Bewegungen gegen 
die Privatisierung öffentlicher Güter und Dienstleistungen (Wasser, Transport, 
Gesundheit, soziale Dienste, Bildung, Energie, Renten, etc.) diskutieren ebenso 
über Alternativen zum paternalistischen Wohlfahrtsstaat und Möglichkeiten sei-
ner Demokratisierung. wie sie sich gegen dessen hemmungslosen Abbau zur 
Wehr setzen. Auch die Versuche der Euromayday-Bewegung, den 1. Mai zu re-
politisieren oder das Netzwerk Freies Wissen, das Alternativen zu Patenten und 
»geistigen Eigentumsrechten« im Bereich der Wissensgenerierung und -verbrei-
tung (Software, Pharma, Saatgut, Medien, Textpublikation1) erarbeitet (Böde-
cker et al. 2005), müssen hier genannt werden.

4. Die Beiträge 

Es gehört eine gute Portion Willkür und Pragmatismus dazu, die Vielfalt der 
Beiträge dieses Bandes in eine gegliederte Reihenfolge zu bringen. Dennoch 
meinen wir, dass die fünf Abschnitte des Buches wichtige gemeinsame The-
men repräsentieren: »Widerstand und Vereinnahmung«, »Lokales Handeln im 
globalem Kontext«, »Institutionalisierung und Professionalisierung«, »Gewerk-
schaftliches Umdenken im Post-Fordismus?« und »Studien zur Vielfalt gewerk-

1 Auch dieser Band ist unter einer Creative Commons Lizenz veröffentlicht und darf 
beliebig kopiert und (nicht-kommerziell) weitergegeben werden.
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schaftlicher Akteure« heißen die Kapitel, in die wir die einzelnen Beiträge ge-
gliedert haben und die im Folgenden kurz vorgestellt werden. 

Widerstand und Vereinnahmung
Dass Widerstand stets auch von denen, gegen die er sich richtet, vereinnahmt 
werden kann, ist kein neues, aber ein wichtiges und vielschichtiges Thema. Be-
rit Schröder analysiert, wie es der Protestbewegung gegen den G8-Gipfel 2007 
in Heiligendamm gelang, erfolgreich Widerstand zu leisten, nachdem die G8-
Proteste zwei Jahre zuvor in Gleneagles von den G8 für sich vereinnahmt wer-
den konnten. Eine breit angelegte Bündnispolitik und die Akzeptanz von Dif-
ferenzen ermöglichte das Ausprobieren neuer Organisationsformen, die zum 
Erfolg der »Choreographie des Widerstands« beitrugen. Niels Seibert richtet 
das Augenmerk auf die staatlichen Kriminalisierungsversuche und die damit 
einhergehende Repression vor, während und nach den G8-Protesten. Er betont, 
dass die Beschränkung von Solidarität auf defensive Aktionsformen und kri-
tische Wissenschaft ein Türöffner für die Vereinnahmung des Widerstandes ist. 
Rudi Maier zeigt am Beispiel einer spektakulären Aktion auf dem Wiener Karl-
splatz, wie der Lifestylekonzern Nike, zu dessen Marketingstrategie die Verein-
nahmung (und Schöpfung) von »Subkulturen« gehört, selbst zum Zweck des 
Widerstands vereinnahmt wird. Er legt dar, welche Bedeutung diese Aktion an-
gesichts der heutigen Arbeitsorganisation unter dem Leitbild des »kognitiven 
Kapitalismus« für zukünftige gesellschaftliche Auseinandersetzungen hat. Ka-
ren Wagels untersucht in ihrem Beitrag die Kategorie Geschlecht als politisch 
umkämpftes Feld und zeigt, dass wissenschaftliches Reden über Geschlecht nur 
dann zur Transformation herrschender Begriffl ichkeiten beitragen kann, wenn 
die Bedingungen dieses Redens nicht nur refl ektiert und deren Genese rekons-
truiert wird, sondern auch neu begründet, d.h. wenn der Rahmen des Redens neu 
geschaffen oder verändert wird. Als eine Methode, die Widerstand gegen ein do-
minantes Begriffsregime ermöglicht, schlägt sie den Grounded-Theory-Ansatz 
vor. Tino Plümecke geht dem Dilemma nach, dass Widerstand gegen die gesell-
schaftlichen Verhältnisse immer innerhalb dieser Verhältnisse ansetzen muss, 
und damit ihre Vereinnahmung schon vorprogrammiert zu sein scheint. Seine 
post-strukturalistisch inspirierte Analyse kommt zu dem Schluss, dass ein de-
zentralisierter Machtbegriff nach Foucault zwar die Möglichkeit eröffnet, ent-
sprechend dezentralisierte Widerstandspunkte zu identifi zieren, doch schützt 
auch dies nicht vor (neoliberaler) Vereinnahmung kreativer Widerstandspraxen, 
solange nicht bestehende Regeln strategisch übernommen werden, um durch 
»geringfügige aber nicht irrelevante Modifi kationen« ihre Widersprüchlichkeit 
sichtbar zu machen und damit zu verändern oder ad absurdum zu führen. Astrid 
Hennings Beitrag kreist um das Konzept der Autonomie der Migration, demzu-
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folge Migration per se nicht nationalstaatlich vereinnahmt werden kann, da die 
MigrantInnen permanent die staatliche Sicherheitspolitik unterlaufen und den 
Staat damit in eine defensive Rolle bei der Migrationskontrolle drängt. Wider-
stand und Widerständigkeit ist fester Bestandteil der Lebens- und Arbeitspra-
xis insbesondere illegalisierter MigrantInnen geworden. 

Lokale Praxis im globalen Kontext
Das Motto »Global denken, lokal Handeln« ist problematischer als es auf den 
ersten Blick scheint. Die zunehmende Transnationalisierung von Protestbewe-
gungen und damit auch die Lebenswelt vieler AktivistInnen haben sichtbar ge-
macht, dass es viele widerstreitende globale Denkmuster gibt, die ihrerseits 
aus lokaler Praxis resultieren. Die Verbindung von globalem Denken und lo-
kalem Handeln, ebenso wie die von lokalem Denken und global koordiniertem 
Handeln, ist also noch lange nicht eindeutig defi niert. Wie sich das in der poli-
tischen Praxis sozialer Bewegungen niederschlägt, illustrieren die Beiträge in 
diesem Abschnitt.

Nikola Siller zeigt, dass die globale Altermundistabewegung einem Politik-
verständnis folgt, das in den fünf Begriffen Würde, Anti-Macht, Revolution, 
Kollektivität und Autonomie auf einen globalen Nenner gebracht werden kann, 
dessen Kraft aber in der lokalen Interpretation und Umsetzung dieser Prin-
zipien liegt. Es waren die mexikanischen Zapatistas, die in ihrer Rebellion die 
lokale Praxis dieser Begriffe konsequent entwickelt haben, doch Siller zeigt am 
Beispiel der Protestmobilisierung zum G8-Gipfel in Heiligendamm, wie sich 
die se Prinzipien auch dort in der täglichen Praxis des Protests und der Protest-
vorbereitung manifestierten. Christoph Haug greift Nancy Frasers Gedanken 
auf, dass der Begriff der Gerechtigkeit in der globalisierten Welt neben sozi-
aler und kultureller auch politische Teilhabe einschließen muss und illustriert 
die Bedeutung dieser dritten Gerechtigkeitsdimension anhand der Bewegung 
der SlumbewohnerInnen im südafrikanischen Durban, die nicht etwa aufgrund 
ihrer Armut entstand, sondern Aufgrund von politischer Diskriminierung. Die 
demokratische politische Praxis, die die Bewegung daraufhin entwickelte, baut 
auf den lokalen Dialog aller Betroffenen und stellt dadurch einen Beitrag zur 
Entwicklung einer globalen Theorie demokratischer Gerechtigkeit jenseits des 
nationalstaatlichen Rahmens dar. Dorothea Härlin weist entschieden das Vorha-
ben einer Gruppe globaler Intellektueller zurück, die versuchen, das Weltsozial-
forum zum Aufbau einer Art »fünften Internationale« zu nutzen. Sie verteidigt 
die Weltsozialforen als offene Räume des Austauschs der globalisierungskri-
tischen Bewegungen, deren hierarchiefreie Kommunikation auf den Gemein-
samkeiten lokaler Praxis aufbaut und dem Gedanken einer Vereinheitlichung 
durch eine intellektuelle Avantgarde zuwiderlaufen.
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Institutionalisierung und Professionalisierung
Prozesse der Professionalisierung und Institutionalisierung von Bewegungen 
stellen für viele Akteure einen deutlich positiven Bezugspunkt dar. Die hierzu 
vorliegenden Beiträge illustrieren allerdings auch, wie ambivalent solche Pro-
zesse dennoch sein können. 

Dario Azzellini beschreibt die Geschichte der bolivarianischen Revolution 
in Venezuela, in der eine Vielzahl von Bewegungen zur Entwicklung von der 
repressiven zur partizipativen Demokratie beigetragen hat. Obwohl es bis auf 
weiteres nicht gelungen ist, die Rätestrukturen in der Verfassung zu institutio-
nalisieren, stellt Venezuela unter Präsident Chavez weiterhin für viele einen po-
sitiven Bezugspunkt für den Aufbau eines »Sozialismus des 21. Jahrhunderts« 
dar. Wolfgang Graf beschreibt die gesellschaftliche Entwicklung von den Boy-
kottbewegungen der 1970er und 80er Jahre, die den internationalen Handel als 
Druckmittel gegen unliebsame politische Regime nutzten, hin zum professio-
nell organisierten fairen Handel, der zwar auch auf die Macht des Handels baut, 
aber statt des »Nein« zu Produkten aus bestimmten Ländern auf das »Ja« als 
Leitbild einer wachsenden Branche setzt. Graf zeigt, wie das Dilemma der Boy-
kottbewegung – für jedes Land lassen sich stets Gründe fi nden es zu boykottie-
ren – im fairen Handel noch verkompliziert wird: »Ist es fair, die globale Emis-
sion von CO

2
 durch den Kauf von fairen Rosen oder Früchten aus Afrika oder 

Südamerika zu erhöhen?« Christian Schütte-Bäumner befasst sich mit der zu-
nehmenden Professionalisierung der Praxis in AIDS-Hilfen und beschreibt die 
damit verbundene Entpolitisierung mittels des Begriffs der »Entschwulung«. 
Aus der Perspektive kritischer Wissenschaft führt die Herausbildung von Ex-
pertInnen in den AIDS-Hilfen zu einem doppelten Problem: Zum einen wird 
durch den Einsatz von Experteninterviews das professionalisierte Wissen allzu 
leicht verdinglicht, zum anderen kommt es zu einer Entfremdung der Expert-
Innen von der Basis der Bewegung. 

Gewerkschaftliches Umdenken im Post-Fordismus?
Wenn Gewerkschaften Gegenmacht zu transnationalen Konzernen aufbauen 
wollen, müssen sie sich die Frage stellen, worauf sich diese Gegenmacht un-
ter den neuen Bedingungen aufbauen lässt. Die Debatte hierzu füllt inzwischen 
ganze Bibliotheken. Die drei Beiträge in diesem Abschnitt gehen auf drei wich-
tige gewerkschaftliche Strategien ein und fragen nach Bedingungen und Vor-
aussetzungen ihres Erfolgs.

Hae-Lin Choi bezieht sich auf die neuere Strategie des »Organizing« und 
verweist auf die zentrale Bedeutung strategischer Unternehmensrecherche als 
einer systematischen Untersuchung jeglicher Aspekte eines Unternehmens im 
Vorfeld und während einer Organizing-Kampagne. Sie erläutert die einzelnen 
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Schritte dieser in Deutschland noch wenig bekannten Recherchepraxis und dis-
kutiert die Einrichtung von Studiengängen für Unternehmensrecherche in den 
USA sowie die damit verbundene Zunahme nicht-gewerkschaftlicher Ange-
stellter in den Gewerkschaften. Thorsten Bewernitz diskutiert in seiner Analyse 
verschiedener Arbeitskämpfe der letzten Jahre die Strategie des Streiks und be-
tont den Streik als wichtiges kollektives Erlebnis und Schule des basisdemokra-
tischen Kampfes. Er zeigt Skepsis gegenüber gewerkschaftlichen Tendenzen, 
angesichts der geschwundenen ArbeiterInnenmacht, ihre Stärke aus Bündnis-
sen mit anderen zivilgesellschaftlichen Akteuren zu schöpfen. Obschon solche 
Bündnisse sinnvoll sein können, gilt es, die gewerkschaftliche Organisierung 
vor allem mit der strukturellen ArbeiterInnenmacht in Einklang zu bringen. 
Yasmin Fahimi gibt uns Einblicke in die Strategiediskussion in der Hauptver-
waltung der IG BCE und beschreibt vor dem Hintergrund des Wandels der Ar-
beitswelten, wie Anpassungen an die Ansprüche der ArbeitnehmerInnen mög-
lich sind, ohne den traditionellen Rahmen des sozialpartnerschaftlichen Dialogs 
zu verlassen. Im Rahmen der IG BCE-Imagekampagne »Modell Deutschland 
… zuerst der Mensch!« wird für die Berücksichtigung des DGB-Index Gute 
Arbeit und interne Optimierungsverfahren als Rettungsanker für die Gewerk-
schaften geworben.

Studien zur Vielfalt gewerkschaftlicher Akteure 
In der Öffentlichkeit und auch in gewerkschaftlichen Kreisen dominiert das Bild 
der Gewerkschaften als hierarchisch strukturierte Organisationen, die sich für 
das Wohl der ArbeitnehmerInnen einsetzen, klassischerweise für den männlichen 
Fabrikarbeiter. Die beiden Studien in diesem Abschnitt erinnern daran, dass das 
Spektrum gewerkschaftlicher Akteure deutlich vielfältiger ist und wie wichtig 
es ist, dass diese Vielfalt in den Organisationsstrukturen und in den Köpfen der 
hauptamtlichen GewerkschafterInnen repräsentiert wird.

Kirstin Bromberg hat hauptamtliche GewerkschafterInnen über ihren Weg 
zur Gewerkschaft und ihre Rekrutierungsstrategien befragt und konnte dabei 
vier Bindungstypen identifi zieren: »Organisationsagenten«, »Sozialisationsa-
genten«, »Klassenkampfakteure« und »Bewegungsakteure«. Jeder dieser Typen 
hält seinen eigenen Werdegang für gewerkschaftstypisch und orientiert sich un-
bewusst bei der Rekrutierung von Nachwuchs an dieses Schema. Dadurch wird 
die Vielfalt gewerkschaftlicher Akteure reproduziert. Ulrike Eichinger und Tanja 
Krämer lenken den Blick auf die Berufsgruppe der SozialarbeiterInnen, die sich 
einerseits durch einen relativ hohen Organisationsgrad auszeichnet, deren an-
dauernd schlechten und sich weiter verschlechternden Arbeitsbedingungen an-
dererseits innerhalb der zuständigen Branchengewerkschaften ver.di und GEW 
jedoch eher stiefmütterlich behandelt werden. Die Studie der beiden Autorinnen 
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führte innerhalb der Berliner GEW zu Umstrukturierungen, die eine bessere Re-
präsentation der überdurchschnittlich benachteiligten Gruppe innerhalb der von 
LehrerInnen dominierten Gewerkschaften gewährleisten soll. 

In den hier vorliegenden, durchaus unterschiedlich gelagerten Fallstudien und 
Analysen, fi nden sich zahlreiche ähnliche Probleme, Begriffe und Lösungsan-
sätze, deren Gemeinsamkeiten in aller Kürze darzustellen eine lohnende Auf-
gabe darstellt. Auffallend ist, dass große, gesellschaftstheoretische Entwürfe, 
wie sie etwa in den 1970er aber auch noch in den 1980er Jahren unter Studie-
renden bedeutsam waren, in den Beiträgen dabei eine deutlich untergeordnete 
Rolle spielen. Dies war keine Vorgabe an die AutorInnen, sondern muss selbst 
als Ausdruck des Wandels verstanden werden: Die beschriebenen Kämpfe las-
sen sich eben nicht so leicht subsumieren. Derzeit ist die empirisch begründete, 
suchende Theorieerzeugung offenbar von größerer Bedeutung als die Exegese 
kanonischer Texte. Mehrere Beiträge heben explizit die Wissensproduktion in 
der lokalen Praxis der politischen Auseinandersetzung hervor (Bewernitz, Här-
lin, Haug, Schütte-Bäumner) bzw. nehmen eine refl exive Position gegenüber 
der eigenen Wissensproduktion als AkademikerInnen ein (Plümecke, Schütte-
Bäumner, Wagels). Die Thematisierung von Wirtschaftsunternehmen als poli-
tische Akteure (Choi, Graf, Maier) lässt begründet vermuten, dass diese Ak-
teure mehr denn je die gesellschaftlichen Beziehungen prägen und strukturieren, 
wie generell auch die Sphäre des Konsums zu einem überaus wichtigen Thema 
im Zusammenhang mit der Frage von gesellschaftlicher Teilhabe geworden ist 
(Graf, Haug, Henning). Welche Bedeutung u.a. die Entgrenzung von Arbeit und 
Freizeit hat, ist Thema einzelner Beiträge (Eichinger/Krämer, Fahimi, Schütte-
Bäumner), ebenso wie die Suche nach neuen Bündnispartnern und die Diversität 
solcher Bündnisse (Azzelini, Bromberg, Choi, Schröder, Seibert, Siller; kritisch: 
Bewernitz). Zugleich wird die Bedeutung einer bestimmten Akteursgruppe im 
Kampf um Teilhabe hervorgehoben: die der Marginalisierten und Ausgeschlos-
senen (Haug, Henning). Mehrere Beiträge  befassen sich mit den Protesten ge-
gen den G8-Gipfel in Heiligendamm im vergangenen Jahr (Schröder, Seibert, 
Siller), die die politische Diskussion innerhalb der Linken (und zum Teil auch 
in der Öffentlichkeit) prägten und prägen. Deutliche Kennzeichen des gesell-
schaftlichen Wandels fi nden sich darüber hinaus in den Debatten um adäquate 
Handlungsmodelle in Zeiten der Globalisierung, bei denen nicht selten natio-
nal geprägte Konzepte zum Vorschein kommen und die vermuten lassen, dass 
die Entwicklung von globalen Kategorien eine mühsame Arbeit darstellt, die 
auch nicht von allen gewollt ist (Fahimi, Haug, Henning).

Die Beiträge in diesem Tagungsband könnten den Eindruck erwecken, dass 
Kämpfe um Teilhabe per se einen emanzipatorischen Charakter haben und im 
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Kern mag es stimmen, dass dem Impetus, das eigene Recht auf gesellschaft-
liche Teilhabe einzufordern, immer ein progressives Moment innewohnt. Doch 
zeigt sich gerade bei der derzeitigen Zunahme und Intensivierung von Teilha-
bekämpfen, dass dieser Impetus auch nationalistisch, rassistisch und, gerade im 
Bezug auf den »Finanzkapitalismus«, antisemitisch vereinnahmt wird. Protest-
bewegungen sind nicht von Natur aus radikal-demokratisch und in diesem Sinne 
emanzipatorisch. Als HerausgeberInnen haben wir eingangs versucht, den Rah-
men für emanzipatorische Teilhabekämpfe abzustecken, indem wir sie auf ein 
globales Recht auf Teilhabe bezogen haben. Wir schlagen vor, die se, noch nä-
her zu bestimmenden globalen sozialen Rechte, als Messlatte für progressive 
Teilhabekämpfe zu sehen. Protest und Widerstand im emanzipatorischen Sinne 
darf gegenüber der Überzeugungskraft rechter Diskurse nicht blind sein, sondern 
muss den aktiven Kampf gegen Rassismus und Antisemitismus beinhalten. 
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Yasmin Fahimi 
Wandel der Arbeitswelten –
Wandel der Gewerkschaften
Ein Diskussionsbeitrag über die Herausforderungen 
der Gewerkschaften in Deutschland

Der tiefgreifende Wandel in der Arbeitswelt stellt Gewerkschaften vor neue 
Heraus forderungen. Insbesondere, weil er nicht nur ökonomische, sondern 
auch gesellschaftliche Ursachen hat. Die Phase der Individualisierung, die de-
mografi schen Verschiebungen und die wissenschaftlich-technische Revolution 
sind nur einige Stichworte, die in Erinnerung bringen sollen, wie tief die Ver-
änderungen in den Alltag der Menschen wirken. 

Mit der Globalisierung der Waren- und Finanzströme werden die Unterneh-
men unter einen radikalisierten Konkurrenzdruck gestellt. Das hat zur Folge, 
dass Unternehmen sich in einem permanenten Reorganisationsprozess befi n-
den. Oft genug vollzieht sich dieser Prozess auf Kosten der Beschäftigten, weil 
damit Arbeitsplatzverluste, sinkende Reallöhne oder Arbeitszeitverlängerungen 
verbunden sein können. Allein in der chemischen Industrie hat Deutschland in 
den vergangenen zehn Jahren etwa 100.000 Arbeitsplätze verloren. Die IG BCE 
kann solche Prozesse zwar weitgehend sozial abfedern, indem tarifl iche Öff-
nungsklauseln genutzt, Sozialpläne verhandelt oder Transfergesellschaften ge-
gründet werden. Aber die resultierenden Verunsicherungen bei den Beschäftigten 
bleiben erhalten oder weiten sich sogar auf nicht betroffene Gruppen aus.

Gleichzeitig müssen wir anerkennen, dass das kapitalistische Wirtschafts-
system auch Wissensfortschritt und Produktinnovation in einem Maße ermög-
licht hat, so dass die Lebensstandards der Bevölkerung deutlich verbessert wer-
den konnten. Das heutige Profi l kapitalistischer Produktionsweise ist kein neuer 
Farbanstrich, sondern prägt die Arbeits- und Lebensweisen der Menschen. Am 
deutlichsten wird dies durch die Digitalisierung der Produktionsweise, die 
überhaupt erst die Vorraussetzung für eine internationale Arbeitsteilung, die 
Beschleunigung der Arbeitsabläufe, aber auch einer veränderten Lebensweise 
und Kultur gewesen ist. 

Die Erschütterungen der Sozialsysteme, die Zwei-Drittel-Gesellschaft und 
die Prekarisierung sind die leidvollen Begleiterscheinungen, die auf Defi zite 
des Wandels unserer Gesellschaft hinweisen. Der Staat scheint all diesen Re-
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formanforderungen hinterherzulaufen und sucht angesichts stark belasteter öf-
fentlicher Haushalte und den Folgen der Wiedervereinigung nach einer neuen 
Balance zwischen Gerechtigkeit, Sicherheit und Leistungsfähigkeit. Auf dem 
Modell Deutschland lastet ein enormer Reformdruck. Was können Gewerk-
schaften tun? 

Entgrenzung der Arbeit – neuer Wertehorizont

Einige zentrale Veränderungen in der Arbeitswelt können unter dem Titel »Ent-
grenzung der Arbeit« zusammengefasst werden. Gemeint ist damit das gegen-
seitige Durchdringen arbeits- und lebensweltlicher Anforderungen. Dieser Pro-
zess wird vor allem durch die rasanten Veränderungen in der Produktionsweise 
bestimmt. Sie lassen sich beschreiben durch folgende Faktoren:
■ fl exible Produktionsorganisation (just-in-time-production, Ausbau der Sys-

tem- und Dienstleistungsaufgaben, Zeitarbeit, Aufl ösung der Normalarbeits-
zeit),

■ neue Arbeitsorganisation und -konzepte (Gruppen-, Team- und Projektarbeit, 
zunehmende Bedeutung von Methoden- und Sozialkompetenzen),

■ Enthierarchisierung und neue Durchlässigkeit (Handlungsautonomie, inter-
disziplinäre Tätigkeiten, höhere Verantwortungs- und Entscheidungskompe-
tenzen), 

■ Arbeitsverdichtung (Technologiesprünge und Digitalisierung der Arbeits-
welt, Rationalisierung und Personalkostenreduktion durch Arbeitsplatzab-
bau).

Verschärft werden diese Entwicklungen noch durch das Tempo der Verände-
rungsprozesse, da eine permanente wissenschaftlich-technische Revolution zu 
ständigen Produktivitätssteigerungen, Revolutionierung von Produkten und 
Produktion und zur Entstehung neuer Branchen führt. Bei gleichzeitiger In-
ternationalisierung der Waren- und Finanzströme sind die Folgen ein scharfer 
Konkurrenz- und kurzfristiger Erfolgsdruck, den nicht alle Manager konstruk-
tiv gestalten.

Die Beschäftigten sind also in Inhalt, Struktur und Arbeitsweise einem per-
manenten Anpassungsprozess unterworfen. Aber auch die Auswirkungen auf 
den Alltag bleiben nicht aus: Das organisatorische, zeitliche und inhaltliche Hin-
einwachsen der Arbeit in das individuelle Leben verändert die Lebenswelten 
massiv. Die Lebensplanungen und Strategien zur Alltagsbewältigung werden 
immer stärker von den berufl ichen Gegebenheiten beeinfl usst. Denn: Flexible 
Arbeitszeiten, gebrochene Erwerbsbiografi en und Weiterbildungsanforderungen 
beanspruchen nicht nur Ressourcen, sondern erfordern auch ein gutes Selbst-
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management und eine kontinuierliche Planung verschiedener Lebensabschnitte, 
inklusive der individuellen Überbrückung von Risiken.

Es sind jedoch nicht die Mobilitäts- und Flexibilitätsanforderungen der Unter-
nehmen allein, die die Grenzen zwischen Arbeit und Leben für die Beschäftigten 
verschwimmen lassen. Umgekehrt wachsen auch die individuellen Ansprüche 
an die Arbeit. In den multiplen Arbeitsanforderungen sehen viele Beschäf-
tigte auch die Chance auf Entfaltung ihrer persönlichen Potenziale und Ziele. 
Schließlich sinkt die Gefahr der Monotonie, der individuelle Gestaltungsspiel-
raum wird erweitert und die Identifi kation mit den Arbeitsergebnissen wächst. 
In der Arbeit will man sich als Mensch wiederfi nden, man möchte Respekt er-
fahren und individuelle Entwicklungs- und Erfahrungsmöglichkeiten erhalten. 
Wie der DGB-Index Gute Arbeit deutlich zeigt, erhalten Dimensionen der Arbeit 
wie »guter Informationsfl uss« oder das »Erleben von Respekt« quasi den glei-
chen Stellenwert wie die Dimensionen »Arbeitsplatzsicherheit« oder ein »aus-
reichendes und leistungsgerechtes Einkommen« (DGB-Index Gute Arbeit: on-
line). Solche veränderten Anspruchsprofi le müssen von Gewerkschaften nicht 
nur in der Gestaltung der Arbeitsbedingungen berücksichtigt werden, sondern 
auch als Wertewandel bei Teilen der Beschäftigten zur Kenntnis genommen und 
in die eigene Kultur integriert werden. 

In der betrieblichen Praxis müssen daher die Entwicklungschancen wie die 
Belastungsfaktoren von entgrenzten Arbeitsverhältnissen in ein ausbalanciertes 
Verhältnis gebracht werden. Es geht darum, sowohl Arbeitsfähigkeit als auch 
Lebensqualität gleichermaßen zu erhalten. Das ist auch die Voraussetzung für 
eine hohe Arbeitsmotivation. In zahlreichen Unternehmen wird das bereits er-
kannt und ist daher ein wichtiger Anknüpfungspunkt für die betriebliche Mit-
bestimmung. Denn das Zusammenwachsen von Arbeits- und Lebensumfeld 
können sich moderne Betriebskulturen zu nutze machen. So fördert eine quasi 
»familiäre« Betriebsatmosphäre in erheblichem Maße die Identifi kations- und 
Motivationspotenziale für das Unternehmen. Diese werden nicht zwangsläufi g 
als »Selbstausbeutung« von den Beschäftigten wahrgenommen, sondern viel-
mehr als ganzheitliches Arbeits- und Lebensmodell aufgefasst. 

Mit der Entgrenzung der Arbeit innerhalb der Betriebsabläufe verschwim-
men auch die traditionellen Rollen zwischen den Kollegen und zu den Vorge-
setzten. Die Verfl achung der Hierarchien verbreitert Tätigkeitsfelder und über-
trägt damit Handlungs- und Entscheidungsspielraum auf mehrere Beschäftigte. 
Die Vorstellungen von Solidarität unter den Beschäftigten und Kooperation mit 
dem Unternehmen einerseits sowie von Führungsverantwortung, Selbstbestim-
mung und Arbeitnehmerrechten andererseits richten sich neu aus. Was bedeu-
tet das für die Mitbestimmung? Die Gewerkschaften müssen gleichzeitig ihrer 
Schutzfunktionen wie auch ihrer partnerschaftlichen und moderierenden Rolle 
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gerecht werden. Eine Interessenvertretung alleine auf Basis von gewählten Stell-
vertretern ist nicht ausreichend. 

Wer seine Arbeit weniger in Zeiteinheiten denkt, sondern sich stärker an Pro-
jektergebnissen orientiert, versteht nicht, wenn Entlohnungssysteme diesem 
Wandel nicht folgen. Tarifverträge zum Entgelt, die sich an Qualifi kation, Alter/
Betriebszugehörigkeit und beschriebener Tätigkeit orientieren, können den tat-
sächlichen individuellen Einsatz schlecht abbilden. Eine Beteiligung am erwirt-
schafteten Erfolg in Form von Gewinn- oder Unternehmensbeteiligungen oder 
leistungsbezogener Vergütung, wird dann eher als gerecht empfunden. Andere 
Beschäftigtengruppen sehen dagegen gerade darin die Gefahr des »Nasenfak-
tors«, also der Übervorteilung Vieler zugunsten Weniger. Für Gewerkschaften 
wird es eine große Herausforderung sein, mit solchen unterschiedlichen Ge-
rechtigkeitsvorstellungen auch tarifpolitisch umzugehen. 

Diese Beschäftigtengruppen sind aber sehr wohl offen für Solidaritätsan-
gebote der Gewerkschaften, da für sie Entwertungs- und Entfremdungserfah-
rungen im Kapitalismus spürbar bleiben: hoher Arbeitsdruck, mangelnde Un-
terstützung und Anerkennung, unsichere Entwicklungsmöglichkeiten und vieles 
mehr. Voraussetzung für eine Annährung an Gewerkschaften ist, dass Gewerk-
schaften kreative Lösungen anzubieten haben, wie beispielsweise die Einfüh-
rung von Langzeitkonten, Vereinbarungen zur familienbewussten Personalpo-
litik, Förderung von Qualifi zierungs- und Entwicklungsmöglichkeiten oder 
Mitbestimmung am Arbeitsplatz. 

Die Entgrenzung der Arbeit bringt eben keine wirkliche Demokratisierung 
oder Humanisierung der Arbeitswelt per se mit sich. Vielmehr erleben die Be-
schäftigten gerade auch, dass die Flexibilitätsanforderungen ihrer Arbeitgeber 
ein hohes Maß an Beliebigkeit und Einseitigkeit beinhalten. Oder um es mit den 
Worten von G.G. Voß zu sagen: »Was im Zuge der Entgrenzung reduziert wird, 
sind direkte, detailgenaue und breitfl ächige in festen Formen geltende struk-
turelle Begrenzungen von Arbeitsprozessen. Dieser Vorgang ist jedoch meist 
auf einer systematisch ›höheren‹ betrieblichen Ebene von einer oft verschärf-
ten strukturellen Steuerung begleitet.« (Voß 1998: 476)

Um die individuellen Gestaltungs- und Einfl usswünsche am Arbeitsplatz si-
cherzustellen, müssen also auch auf höherer Ebene die strukturellen Voraus-
setzungen dafür erhalten bleiben. Dies sind belastbare Instrumente, wie die 
Unternehmensmitbestimmung, die Tarifautonomie und die betriebliche Mitbe-
stimmung durch den Betriebsrat. Alleine durch eine stärkere individualisierte 
Anspruchsformulierung wird der Wandel nicht konstruktiv und umfassend im 
Sinne der Beschäftigten zu gestalten sein. Individuelle Forderungen und Wün-
sche bleiben zahnlos, wenn sie nicht mit solidarischen Konzepten verbunden 
werden. Damit ist und bleibt also die zentrale Funktion der Gewerkschaften im 
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Modell Deutschland die, die ihr seit der Nachkriegszeit zugestanden wurde: die 
Vertretung der Arbeitnehmerinteressen in einer solidarischen Gemeinschaft mit 
Mitteln, die die Arbeitgeber ernst genug nehmen müssen, um in den Dialog zu 
treten. Nicht die Instrumente sind daher zu reformieren, sondern die zu verhan-
delnden Inhalte den Veränderungen anzupassen. 

Initiative Gute Arbeit und der DGB-Index

Aus verschiedenen Befragungen wissen wir, dass gerade die Kenntnis über die 
betriebliche Realität am Arbeitsplatz, von den Beschäftigten als der Gradmesser 
für die Glaubwürdigkeit und Wirksamkeit gewerkschaftlichen Handelns angese-
hen wird. Mit der Initiative Gute Arbeit will die IG BCE dem gerecht werden. 

Die IG BCE unterstützt daher seit langem die gewerkschaftsübergreifende 
Projektarbeit zum DGB-Index Gute Arbeit.1 Sie betrachtet den DGB-Index Gute 
Arbeit als innovatives Instrument, den neuen Herausforderungen der komplexer 
gewordenen Arbeitswelt zu begegnen und konstruktiv aufzunehmen, was über 
die ausdifferenzierte Interessenlagen unterschiedlicher Beschäftigtengruppen 
ausgesagt wird. 

Die meisten der heutigen Errungenschaften und Fortschritte in der Arbeits-
welt sind durch Gewerkschaften erzielt worden. Viele Belastungen wurden redu-
ziert und neue Teilhabe sichergestellt. Dennoch arbeitet heute nur der geringere 
Teil von Menschen unter wirklich guten Arbeitsbedingungen (12%), zahlreiche 
Menschen bewerten ihre Arbeitsbedingungen noch nicht einmal als akzeptabel 
(34%). Dies hat der DGB-Index Gute Arbeit 2007 gezeigt. Liegt dies an den ge-
stiegenen Ansprüchen der Beschäftigten oder an neuen Herausforderungen? Die 
Erfahrungen aus der Pilotphase des Index zeigen nicht, dass die Ansprüche mit 
besseren Arbeitsbedingungen automatisch mitwachsen. Im Gegenteil: In dem 
Produktionsbetrieb mit der besten Beurteilung seitens der Belegschaft schrump-
fen die Anspruchslücken (Verhältnis aus Bewertung der eigenen Arbeitsplatz-
situation und Anspruch) deutlich. Dies zeigt, dass bessere Arbeitsbedingungen 
zum einen möglich und zum anderen auch wahrgenommen werden. 

Die Arbeitswelt ist jedoch defi nitiv komplexer geworden und steht vor neuen 
Herausforderungen. Bei all diesen Umwälzungsprozessen stellt sich eine alte 

1 Der DGB-Index Gute Arbeit wurde im Rahmen der Initiative Trendwende entwickelt 
und am 11. September 2007 zum ersten Mal veröffentlicht. Er misst die Arbeitsqualität 
aus Sicht der Beschäftigten. Zukünftig wird dieser Index jedes Jahr als repräsentative 
Erhebung die Entwicklungen in der Arbeitwelt darstellen können. Mehr Informationen 
sowie die Ergebnisse dazu gibt es auf www.dgb-index-gute-arbeit.de
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Frage neu: Wie ist eine humane und gerechte Gestaltung der Arbeitswelt mög-
lich? Um dies zu beantworten, müssen Gewerkschaften das tun, was sie schon 
immer getan haben: Sie müssen die Interessen der Beschäftigten aufgreifen und 
zu gemeinsamen Themen machen, ohne sie gegeneinander ausspielen zu las-
sen. Um genau dies zu tun, bedarf es jedoch im 21. Jahrhundert neuer Metho-
den. Und genau hierfür ist der DGB-Index Gute Arbeit nicht nur ein hilfreiches, 
sondern geradezu notwendiges Instrument, um die ausdifferenzierten Beschäf-
tigteninteressen möglichst detailgenau abzubilden und diese in gewerkschaft-
liches Handeln zu übersetzen.

In einem industriell geprägten Organisationsbereich wie dem der IG BCE 
sind die Umwälzungen besonders deutlich spürbar. Darum müssen Gewerk-
schaften möglichst schnell erfahren, was die Interessen und Bedürfnisse der 
Beschäftigtengruppen sind, die traditionell als eher gewerkschaftsfern katego-
risiert werden oder die aufgrund organisatorischer Barrieren noch nicht zur Ge-
werkschaftsmitgliedschaft gefunden haben. Es wäre falsch zu behaupten, dass 
Gewerkschaften zu allen Beschäftigtengruppen in gleichem Maße in Kontakt 
stehen. Gleichwohl wissen wir, nicht zuletzt durch die Diskussionen um die 
Prekarisierung der Beschäftigtenverhältnisse, dass zunehmend gerade auch sol-
che als gewerkschaftsfern betrachteten Erwerbstätigen die gewerkschaftliche 
Solidarität und Organisation suchen und benötigen. Diese werden jedoch nur 
von der Gestaltungsfähigkeit der Gewerkschaften überzeugt sein, wenn für sie 
passende Lösungen gefunden werden, die zur konkreten Verbesserung ihrer 
Arbeits- und oder Lebenssituation beitragen. Die Verbesserung des Status der 
Leiharbeitnehmer ist beispielsweise eine wichtige Zukunftsaufgabe. Es kann 
auf Dauer nicht hingenommen werden, dass bei gleicher Tätigkeit unterschied-
liche Löhne gezahlt und indirekt damit Tarifverträge einer Branche unterlaufen 
werden. Wenn durch Flexibilisierung der Produktion Produktivitätszuwächse 
erzielt werden, dann müssen diesen Beschäftigten eher höhere als niedrigere 
Löhne gezahlt werden. 

Mit der eigenen Initiative Gute Arbeit will und muss die IG BCE daher The-
menschwerpunkte wie Entgrenzung der Arbeit, familienbewusste Personalpoli-
tik, Weiterbildung und Qualifi zierung sowie alternsgerechtes Arbeiten und pre-
käre Beschäftigungsverhältnisse weiter voranbringen. Dazu müssen politische 
Rahmenbedingungen geschaffen werden, wie die Schaffung von Alterskorri-
doren, die gesetzliche Absicherung von Langzeitkonten, branchenbezogene Min-
destlöhne und Mindestarbeitsbedingungengesetze. Es müssen aber auch kon-
krete und betrieblich angepasste Vereinbarungen gefunden werden, um nah am 
Menschen Lösungen zu fi nden. 

Die entgrenzte Arbeit ist nicht nur ein Resultat der Anforderungen der Ar-
beitgeber oder logische Konsequenz aus der Explosion digitaler Welten. Auch 
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die Beschäftigten selbst haben einen hohen Anspruch an ihre Arbeits- und Le-
bensbedingungen. Dieses Ineinandergreifen von arbeits- und lebensweltlichen 
Ansprüchen erfordert fl exible, aber nicht beliebige Regeln. Damit können The-
men wie Vertrauensarbeitszeit, Selbstverantwortung und Selbstbestimmung am 
Arbeitsplatz, Gewinnbeteilung bzw. leistungsbezogenes Entgelt oder Work-
Life-Balance zu echten Kernthemen großer Belegschaftsgruppen werden. Dazu 
gehört insbesondere, dass nicht nur die Flexibilitätsanforderungen der Arbeit-
geber Berücksichtigung fi nden, sondern dass auch die Zeitsouveränitäten, Ge-
staltungs- und Mitbestimmungsmöglichkeiten der Beschäftigten transparent 
vereinbart werden. Wenn die Gewerkschaften diesen Lackmustest nicht beste-
hen, werden wachsende Teile der Belegschaften allenfalls eine romantische Er-
innerung an die Gewerkschaften behalten. 

Sozialpartnerschaft und Mitbestimmung

Die IG BCE ist bekannt für ihre gelebte und erfolgreiche Sozialpartnerschaft. 
Im Leitbild der IG BCE heißt es dazu: »Wir (...) wollen mit einem lösungs- 
und konsensorientierten Politikverständnis unsere Ziele in einem fairen Inter-
essenausgleich mit selbstbewusster Stärke durchsetzen.« Die IG BCE bekennt 
sich zur sozialen Marktwirtschaft und schreibt weiter: »Wir wollen unsere In-
dustriegesellschaft auf dem Weg zu einer nachhaltig zukunftsverträglichen Ent-
wicklung bringen, in der soziale, ökonomische und ökologische Werte gleich-
berechtigt nebeneinander gefördert werden.« Damit bekennt sich die IG BCE 
zu einem Dialog mit den Arbeitgebern, der einerseits nach gemeinsamen An-
sätzen und Zielen sucht und andererseits tragfähige Konsense bei unterschied-
lichen Bewertungen fi ndet. 

Mit den rasanten Veränderungen muss jedoch auch der Rahmen für eine zu-
künftige Zusammenarbeit in dieser Sozialpartnerschaft neu justiert werden. 
Denn auch für die Arbeitgeber hat der Wandel der Arbeitswelt Konsequenzen 
wie z.B. die Suche nach neuen Standortstrategien, neuen Strategien zur Perso-
nalentwicklung und Weiterbildung wie auch eine lernförderliche Arbeitsorga-
nisation und neue Anreiz- und Leistungssysteme zeigen.

Dies sind im Wesentlichen jedoch mitbestimmungspfl ichtige bzw. tarifpoli-
tische Themen. Die Bedeutung der betrieblichen Mitbestimmung nimmt durch 
den beschriebenen Wertewandel und die ökonomischen Veränderungen also 
nicht etwa ab, sondern ist vielmehr die größte Chance für eine humane Erneu-
erung der modernen Arbeitswelt. Diese besondere Stellung der Gewerkschaften 
im Modell Deutschland bleibt der Garant für die Beschäftigten, dass sich das 
Kräfteverhältnis zwischen Kapital und Arbeit nicht zu ihren Ungunsten ver-
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schiebt. Zentraler Anker für einen interessenausgewogenen Reformkurs ist die 
betriebliche Mitbestimmung, die Unternehmensmitbestimmung und die Tarif-
autonomie. Offene oder indirekte Strategien seitens der Arbeitgeber, die dar-
auf hinauslaufen, diese strukturelle Macht zu relativieren, fi nden nicht zufäl-
lig zu einem Zeitpunkt statt, in dem dieser Wandel der Arbeitswelt eine hohe 
Dynamik erfahren hat. Hinter der scheinbaren Sachzwanglogik, dass Gewerk-
schaften diese modernen Gestaltungsfelder für die so genannten traditionell ge-
werkschaftsfernen Beschäftigtengruppen gar nicht wahrnehmen könnten, steckt 
letztlich ein altbekannter ideologischer Kampf gegen die gewerkschaftliche Mit-
bestimmung. Folglich müssen die Gewerkschaften ihre Existenzbasis verteidi-
gen und ihren Einfl uss aus- und nicht abbauen. 

»Leistungsprinzip« und »soziale Gerechtigkeit« unter dem Schlagwort der 
Solidarität miteinander zu verbinden, bleibt aber zunächst eine drohende Zer-
reißprobe für Gewerkschaften. Mitbestimmung, Solidarität und Kooperation 
müssen dann einerseits für diejenigen stellvertretend sichergestellt werden, die 
diesen Wandel der Arbeitswelt im schlimmsten Fall als Prekarisierung erle-
ben, genauso wie für diejenigen, die in einer entgrenzten Arbeitswelt auch ihre 
individuellen Entfaltungsmöglichkeiten beanspruchen und ihr Selbstbestim-
mungsrecht nicht ausschließlich durch gewählte Stellvertreter realisiert sehen. 
Und dies sind nur die Pole, zwischen denen sich eine Gewerkschaft bewegen 
muss. Dazwischen fi ndet sich eine breite Facharbeiterschicht mit klassischen 
Themen zur Schichtarbeit und zum Gesundheitsschutz. Dieser Klientel hat die 
IG BCE nach wie vor ihre Stärke zu verdanken und diese Klientel schafft über-
haupt erst die Voraussetzung dafür, dass der Wandel der Arbeitswelt auch für 
andere Gruppen gestaltbar wird. 

Darüber hinaus besteht die Chance, mit dem DGB-Index Gute Arbeit in 
einen Dialog mit den Sozialpartnern zu treten. Gemeinsam mit dem BAVC 
(Bundesarbeitgeberverband Chemische Industrie) hat die IG BCE einen Sozi-
alpartnerprozess auf den Weg gebracht, der den Rahmen für die zukünftige Zu-
sammenarbeit neu justieren soll. In diesem Zusammenhang dienen auch die Er-
gebnisse des DGB-Index Gute Arbeit als guter Ansatzpunkt, um über die Ziele 
verantwortlichen Handelns im unternehmerischen Kontext zu diskutieren. Mit 
einem solchen wissensbasierten Forschungsinstrument besteht die Möglich-
keit, möglichst ideologieferne und stattdessen an der Sache orientierte Ausein-
andersetzungen über die Gestaltung einer modernen und humanen Arbeitswelt 
zu führen. Das ist das gelebte Prinzip einer gesunden Sozialpartnerschaft, die 
fortgeführt werden soll. 
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Der Modernisierungsprozess OPUS und die Zielgruppenarbeit

Um die Themen des Wandels nicht nur für, sondern auch authentisch mit den 
Betroffenen zu entwickeln, wurde auf dem Gewerkschaftskongress 2005 ein 
richtungweisender Satzungsbeschluss gefasst. Gleichberechtigt neben der bishe-
rigen traditionellen Personengruppenarbeit (Jugend, Frauen, Angestellte) wurde 
als betriebliches Arbeitsfeld die Zielgruppenarbeit integriert. Mit der Zielgrup-
penarbeit soll stärker als bisher eine Projektarbeit initiiert werden, die differen-
ziert Beschäftigtengruppen anspricht und ihre gruppenspezifi schen Themen im 
Betrieb kontinuierlich aufarbeitet. 

Die Konzeptionalisierung der Zielgruppenarbeit war ein Ergebnis des Mo-
dernisierungsprozesses OPUS der IG BCE. OPUS steht für »Optimierung un-
serer Strukturen« und war ein über insgesamt drei Jahre angelegter Prozess, der 
von der Analyse über die Formulierung von Projektideen bis zur pilothaften 
Umsetzung der Ideen alle Ebenen der IG BCE erfasst und sowohl haupt-, wie 
auch ehrenamtliche Funktionäre einbezogen hat. Nach dieser Phase war die IG 
BCE knapp 300 Projekte reicher. Einige dieser Projekte, wie die Zielgruppen-
arbeit, wurden nach ihrer Auswertung in die Satzung aufgenommen, andere 
als best-practice-Beispiele oder als Grundlage für strukturelle Veränderungen 
verarbeitet. Kern all dieser Veränderungen bleibt der Anspruch, ein optimales 
Verhältnis von organisatorischer Aufgabenverteilung, politischer Arbeit und be-
trieblicher Wirksamkeit zu erreichen, um die anstehenden Aufgaben in der Ar-
beitswelt zu meistern.

Teil der Modernisierungsüberlegungen ist es, neben der Schutzfunktion die 
Aufgabe von Gewerkschaften als Berater bzw. Moderator stärker auszubauen. 
Dies muss mit den notwendigen Gremientätigkeiten in Einklang gebracht wer-
den. Eine »Mitmach-Gewerkschaft« bedarf anderer Organisationsstrukturen 
und einer anderen Kultur. Die IG BCE hat daher mit der Implementierung der 
Zielgruppenarbeit in ihre Satzung eine wichtige Grundlage geschaffen, Men-
schen zielgerichtet und nah an ihrer Arbeitswirklichkeit in gewerkschaftliche 
Arbeit einzubinden und ihre Interessen zu Themen der gewerkschaftlichen Ak-
tivitäten im Betrieb zu machen. Die verschiedenen Initiativen der Imagekam-
pagne »Modell Deutschland … zuerst der Mensch!« dienen dabei als Themen-
angebot, wie als Sammelbecken für spezifi sche Aktivitäten. 
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Imagekampagne »Modell Deutschland … zuerst der Mensch!«

Für eine glaubwürdige Imageentwicklung ist es entscheidend, den Wandel in 
der Arbeitswelt, wie er sich im Zuge der Globalisierung darstellt, inklusive sei-
ner arbeitsorganisatorischen Phänomene, fl exibel zu gestalten. Ein rein kulturell 
modischer Anstrich von außen, der quasi nur symbolisch die Vielfalt der Mi-
lieus darstellt, ist nicht ausreichend. Insofern können gewerkschaftliche Kam-
pagnen, anders als Werbekampagnen von Unternehmen, nur erfolgreich sein, 
wenn sie sich auf konkretes betriebliches Handeln beziehen. Die Imagekam-
pagne »Modell Deutschland … zuerst der Mensch!« der IG BCE sammelt unter 
ihrem Dach daher mehrere Einzelinitiativen, um darüber Positionen und Werte 
der Gewerkschaft zu transportieren. Diese sind:
■ Gute Arbeit
■ Offensive Bildung
■ Familienbewusste Personalpolitik
■ Gesunder Mensch im gesunden Unternehmen
Die Imagekampagne ist inzwischen zu einem wesentlichen Identifi kations-
Projekt der Mitglieder geworden. Mit der Imagekampagne wurde der werte-
orientierte Charakter der IG BCE unterstrichen. Darüber hinaus lernte die Or-
ganisation Wesentliches für den Aufbau ihrer Kampagnenfähigkeit und bringt 
Themen wie Vereinbarkeit von Beruf und Familie, alternsgerechtes Arbeiten, 
betriebliche Weiterbildung oder geschlechterspezifi sche Gesundheitsmanage-
mentsysteme voran.

Ausblick und Zusammenfassung

Eine nachhaltige Erneuerung der Gewerkschaften muss den erfolgten Werte-
wandel als Realität einer veränderten Arbeitswelt nachvollziehen. Soziale Ge-
rechtigkeit muss von Gewerkschaften als eine Verknüpfung aus strukturellen 
Rechten und kulturellen Werten neu defi niert werden. 

Zu diesem Spagat gehört es, die betriebliche Mitbestimmung als Stellver-
treterpolitik mit dem Anspruch an Selbstbestimmung und Autonomie am Ar-
beitsplatz zu harmonisieren. Flächentarifverträge müssen offen sein für be-
triebliche Lösungen. Chancengleichheit für unterschiedliche soziale Gruppen 
muss gefördert werden. Soziale Sicherheit und Leistungsbewertung muss in 
Einklang gebracht und Solidarität mit individuellen Entwicklungschancen ver-
bunden werden. 

Um das zu leisten, umfasst der weitere Modernisierungsprozess der IG BCE 
daher folgende strukturelle Punkte:
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1. Eine moderne und schlagkräftige Organisationsstruktur, die konkretes be-
triebliches Handeln und zentrale strategische Aufgaben miteinander harmo-
nisiert. Für eine Multibranchen-Gewerkschaft wie die IG BCE heißt dies 
auch eine stärkere Ausrichtung auf die Brancheninteressen.

2. Stärkung der gewerkschaftlichen Basisarbeit durch Ausbau der Vertrauens-
leute- und Ortsgruppenarbeit, Aufbau der Zielgruppenarbeit in den Betrie-
ben sowie permanente Überprüfung des Leistungskatalogs.

3. Schärfung des Profi ls der Organisation durch strategisches Campaigning. 
4. Eine moderne Tarif- und Betriebspolitik. 
Die strukturelle Rolle der Gewerkschaften im Modell Deutschland muss erhal-
ten bleiben, um die zahlreichen und komplexen Themen im Sinne der Beschäf-
tigten bewegen zu können. Die Themen zu identifi zieren, politisch umzusetzen 
und die Menschen auf diesem Weg mit Verstand und Herz mitzunehmen, bleibt 
die größte Herausforderung moderner Gewerkschaftsarbeit. 
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